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Es ist Mittag, es ist heiß, die Luft flirrt, es gibt kaum Schatten, niemand ist um diese 

Zeit freiwillig draußen, ich spüre die Hitze förmlich auf meiner Haut, der heiße Wind 

spielt mit meinen Haaren, die auf der schweißnassen Haut kleben bleiben, es ist still 

… einsam erhebt sich der Brunnen in der Landschaft, ein paar kleine Bäume stehen 

dicht am Brunnen …  

Dieses Bild entsteht bei mir, wenn ich den Text des heutigen Evangeliums höre oder 

lese. Die Stelle aus dem Johannes Evangelium, die wir heute gehört haben, ist für 

mich einen der dichtesten und spannendsten Stellen. Das Gespräch zwischen der 

Frau am Jakobsbrunnen und Jesus ist eine meiner Lieblingsstellen im Johannes 

Evangelium. Das liegt vor allem daran, dass ich von dem Verhalten der Frau 

fasziniert bin.  Sie, eine Samariterin und damit eine, die von den reinen Juden 

entschieden abgelehnt wurde, geht zum Jakobsbrunnen. Das ist nicht irgendein 

Brunnen, es ist der Brunnen, den Jakob angelegt hat. Jakob ist der, der nach seinem 

Kampf am Jabbok den Namen Gottestreiter erhielt: Israel. Damit ist er der 

Namensgeber des Volkes Gottes. Und ausgerechnet dieser Brunnen befindet sich in 

Samarien. Damit ist bereits das Setting, in dem diese Erzählung angesiedelt ist, 

irritierend genug.  

Dann taucht eine Frau auf – alleine. Dabei ist das Wasserholen etwas, was gerne 

gemeinsam gemacht wird; der Brunnen ist der Treffpunkt, um Neuigkeiten 

auszutauschen und zu tratschen. Um deutlich zu machen, dass sie ganz bestimmt 

allein unterwegs ist, findet die Begegnung zur sechsten Stunde, also um die 

Mittagszeit statt. In der Mittagshitze macht sich kaum jemand auf, um zum Brunnen 

zu gehen. Wir erfahren nicht, warum sie allein zum Brunnen geht. Diese Leerstelle 

animiert mich zu der Annahme, dass uns damit in der Erzählung signalisiert wird, die 

Samariterin ist offen für die nun folgende Begegnung. Und diese Begegnung hat es 

in sich: Auf der eine Seite zeigt sie deutlich, dass Jesus sich einen feuchten Dreck 

um irgendwelche Vorurteile oder Das-tut-man-nicht-Regeln schert. Denn sonst dürfte 

er als Jude nicht mit ihr, einer Frau und Samariterin sprechen und sie um etwas zu 

trinken bitten. 

 Im Folgenden entwickelt sich zwischen den beiden ein Dialog, denn es ist wirklich 

ein Zwiegespräch, in dem beide Redeanteile haben und sich gegenseitig auf die 

Äußerungen beziehen. Die Frau ist dabei eine kundige, kompetente und ehrliche 
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Gesprächspartnerin Jesu. Es ist ein Gespräch auf Augenhöhe und damit 

ungewöhnlich für damals.  

Wenn man dieses Gespräch mit anderen aus dem Johannes Evangelium vergleicht, 

fällt auf, dass die namenlose Frau aus Samarien den größten Redeanteil hat  Schritt 

für Schritt entwickelt sich bei der Frau die Erkenntnis, dass es der in den Schriften 

angekündigte Messias, der Christus ist, mit dem sie spricht.  

Das verschlägt mir die Sprache. Sie, die namenlos überlieferte Frau, die Samariterin 

entwickelt diese Gedanken, diese Erkenntnis aus dem, was Jesus ihr sagt. Im 

Verlauf des Gesprächs wird Jesus immer tiefer von der Frau erkannt: Jude – mehr 

als unser Vater Jakob – Prophet – Messias – Retter der Welt. 

Dieses schrittweise Erkennen stelle ich mir als ein Art gedankliche Leiter vor, auf der 

die Frau immer höher und höher steigt, um am Gipfel der Erkenntnis völlig 

überwältigt zu sein. Sie ist so überwältigt und begeistert von dieser Erkenntnis, dass 

sie sie nicht für sich behalten kann. Die Erkenntnis, mit dem Retter der Welt 

gesprochen zu haben, macht die namenlose Samariterin handlungsfähig, sie kann 

das weitergeben, was sie erfahren hat.  

Sie, die als Frau an den Rand der Gesellschaft gedrängt und zudem als Samariterin 

ausgegrenzt und verachtet wird, macht sich selbstbewusst auf den Weg. Sie geht in 

die Stadt zurück, aus der sie gekommen ist und verkündet. Das macht sie vermutlich 

mit einer solchen Begeisterung, dass viele Samariter und vermutlich auch 

Samariterinnen zum Glauben an Jesus kamen. 

 Meines Wissens ist diese namenlose Frau die einzige in den Evangelien, die die 

Botschaft Jesu verkündet, ohne zuvor eine Aufforderung erhalten zu haben.  

Dieses Verhalten ist das, was mich an der Frau am Jakobsbrunnen zutiefst fasziniert, 

mich schweigend staunen lässt: Sie braucht niemanden, der ihr sagt: „Geh hin und 

verkünde!“ Sie ist so erfüllt und vermutlich so begeistert, dass sie gar nicht anders 

kann, als zu verkünden. 

Das wünsche ich Ihnen und mir: Von der Sache Jesu begeistert zu sein, geradezu 

erfüllt und überzeugt, dass ich es nicht für mich behalten kann. Uns begeistern 

lassen und andere begeistern. 

Amen 

 


